






Nachdruck der Ausgabe von 1919

Mitfinanziert aus Mitteln 
der Fakultät für Geisteswissenschaften 

der Maria-Curie-Skłodowska-Universität Lublin.

Herausgeber:

Hartmut Eggert (Berlin) 
Janusz Golec (Lublin)

Ośrodek „Brama Grodzka – Teatr NN“ Lublin 

Nachwort: 
Hartmut Eggert

Technische Bearbeitung und Satz: 
Tomasz Gąska

Druck und Bindung: 
Petit s.k. www.petit.lublin.pl

Der Nachdruck erfolgt nach dem Originaltext, 
der sich in den Sammlungen des Ośrodek 

„Brama Grodzka – Teatr NN“ befindet.

ISBN: 978-83-61064-42-8

Auflage: 400 Exemplare



























































































































































































































Nachwort





 Auch Bücher haben ihre Geschichte 115

Auch Bücher haben ihre Geschichte

Das hier wiederaufgelegte Buch über „Die Judenstadt von Lublin“, eine bedeu-
tende historische Quelle, erschien zu einem ungewöhnlichen, ja unglücklichen Zeit-
punkt: 1919 im Jüdischen Verlag in Berlin. Unmittelbar nach dem Zusammenbruch 
des Kaiserreichs in einer Phase politischer und wirtschaftlicher Krisen konnte ein 
Buch über die Geschichte einer jüdischen Gemeinde in Ostpolen, von einem polni-
schen Historiker in deutscher Sprache verfasst, nur eine begrenzte Resonanz erfah-
ren. Mit dem Ende des Ersten Weltkrieges verlagerte sich zudem das Zentrum zio-
nistischer Aktivitäten nach London. In den Wirren, Vernichtungen und politischen 
Zerstörungen, die der Zweite Weltkrieg in den deutsch-polnischen Beziehungen zur 
Folge hatte, ist das Buch dann endgültig verschollen; in einzelnen Bibliotheken und 
im persönlichen Privatbesitz sind einige Exemplare erhalten. Anfang der neunzi-
ger Jahre erschien in einem kleinen polnischen Verlag eine polnische Übersetzung 
von Jan Doktór, dem heutigen Mitarbeiter des Jüdischen Historischen Instituts in 
Warschau, dem wir die neuerliche Übersetzung verdanken; auch dieses Buch ist seit 
langem vergriffen.

Die Judenstadt von Lublin ist aus dem heutigen Stadtbild verschwunden. Wer als 
Besucher Lublins nichts von ihrer früheren Existenz weiß, wird sich allenfalls über die 
leeren Flächen rund um den Schlossberg wundern. So erging es dem Verfasser dieses 
Nachworts, als er seit Anfang der neunziger Jahre regelmäßig aus Berlin nach Lublin 
kam, um mit den Germanisten beider Universitäten wissenschaftlich zusammenzuar-
beiten. Erst die Entdeckung und Lektüre des Balaban-Buches öffnete ihm die Augen 
nicht nur über die frühere Stadttopographie sondern vor allem über die geschichtliche 
Bedeutung der ehemaligen Judenstadt. Den heutigen Besucher der Region führt der 
Weg unausweichlich in die Vernichtungslager Majdanek, vor den Toren der Stadt, oder 
nach Bełżec, wo 1942 die meisten aus Lublin deportierten Juden ermordet wurden. Das 
Gedenken an die Ermordeten dieser Jahre überdeckt aber die lange und bedeutende 
Geschichte Lublins für die Judenheit Polens und Europas, die schon ihren Höhepunkt 
überschritten hatte, als Majer Balaban 1915 zu ersten Mal das alte jüdische Stadtviertel 
betrat. Es wiederholt sich dem heutigen Besucher Lublins etwas, das Balaban im Ge-
leitwort anspricht. Ursprünglich als geschichtlicher Stadtführer geplant, weitete sich 
ihm die Aufgabe: „Die Topographie eines Ortes bietet aber für den Fremden wenig In-
teresse, wenn er nicht wenigstens mit den Grundzügen der Stadtgeschichte vertraut ist; 
ich sah es daher für notwendig ein, mehrere Bilder aus der Lubliner Judengeschichte 
vorauszugeben und erst dann an die Beschreibung der jüdischen Gassen und Häuser 
zu schreiten.“ Sein Buch ist uns heute beides: Ein Führer durch die Geschichte der 
Judenstadt und ein unentbehrlicher Helfer bei der Spurensuche des vernichteten alten 
jüdischen Stadtviertels.
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Man kann nur Vermutungen anstellen, wie es zu dem Plan eines Buches über die 
„Judenstadt von Lublin“ im Jüdischen Verlag in Berlin gekommen ist. In der umfäng-
lichen Studie von Anatol Schenker „Der Jüdische Verlag 1902–1938“ – eine Basler Dis-
sertation von 2002 – finden sich keine Hinweise auf die verlegerische Vorgeschichte; 
und auch in den Central Zionist Archives in Jerusalem konnten keine Unterlagen über 
dieses Buch aufgefunden werden. Balaban selbst gehörte der zionistischen Bewegung 
an und hatte Kontakte nach Berlin. Der Erfolg eines 1916 von Agnon/Eliasberg her-
ausgegebenen Bandes „Das Buch von den polnischen Juden“ mag den Verlag ermutigt 
haben, mehr über das geschichtliche und kulturelle Leben des polnischen Judentums 
im deutschsprachigen Raum bekannt zu machen. Anatol Schenker hat die zahlreichen 
zeitgenössischen Rezensionen über dieses Buch ausgewertet und hebt hervor, dass 
„diesem Buch eine vermittelnde Rolle zugekommen (sei) und das Ostjudentum brei-
teren Kreisen westlicher Juden nähergebracht habe.“ Welch unbekanntes Terrain das 
war, kann man noch aus der ‚Polenreise‘ Döblins 1924 durch 10 Städte der neuen pol-
nischen Republik ersehen. Er kannte aber offensichtlich dieses Buch nicht, als er auf 
seiner Reise Lublin besuchte. Majer Balaban war dem Verlag in seinem professionellen 
Zuschnitt als Historiker sicherlich ein Garant, dass er ein historisch verlässliches Bild 
der Judenstadt von Lublin zeichnen würde.

Es ist der Blick eines Fremden – keines ortsansässigen Lokalhistorikers –, aus dem 
heraus das Bild der „Judenstadt von Lublin“ entstanden ist. Balaban war nach der Er-
richtung des österreichischen Generalgouvernements im Sommer 1915 – nach dem 
Waffenstillstand mit Russland – von Wien aus auf den neugeschaffenen Posten eines 
„jüdischen Militärgeistlichen“ gekommen. Er sollte zwischen der Militärverwaltung 
und der jüdischen Bevölkerung vermitteln, denn diese war dem Verdacht ausgesetzt 
worden, mit Russland zu kooperieren und entsprechenden Schikanen unterworfen. 
Majer Balaban war mit seiner kleinen Familie aus dem russisch besetzten Lemberg, 
seiner Heimatstadt, zuvor nach Wien geflohen und hatte dort u.a. an seiner späteren 
Geschichte der Juden Krakaus gearbeitet. Mit einer Geschichte über die Juden Lem-
bergs wurde er 1906 promoviert und mit der Anwendung der quellenkritischen Metho-
de des deutschen Historismus neue Standards in der polnisch-jüdischen Historiogra-
phie gesetzt. Es lag für den damals 38jährigen nahe, das Spektrum der Geschichte der 
polnischen Judengemeinden in Lublin zu erweitern.

Es ist der Verfasser, Majer Balaban, der spätere „Nestor der polnisch-jüdischen 
Historiographie“ (M. Dodd), der diesem Buch seine spezifische Signatur und Digni-
tät verleiht; es ist geschichtliche Perspektive der Darstellung, die Einblick gibt in die 
Schwierigkeiten einer Historiographie der polnischen Judenheit im Rahmen eines na-
tionalgeschichtlichen Konzeptes polnischer Geschichte zu verfassen. Majer Balaban, 
der spätere Direktor des „Instituts für judaistische Wissenschaften“ in Warschau, gibt 
in der Einleitung zu erkennen, dass die Judenstadt von Lublin zum Zeitpunkt seines 
dortigen Aufenthaltes 1916–1918 bereits vom Verfall gezeichnet war und kaum noch et-
was von der früheren Bedeutung dieses Raumes für das polnische Judentum in seiner 
Geschichte erkennen ließ. Es musste ihn aber faszinieren, an einem Orte zu weilen, der 
einmal im „Zeitalter der Toleranz“ Polens im 16. und 17. Jahrhundert als das „Jerusa-
lem of the Kingdom of Poland“ galt. Bemüht sein wissenschaftliches Ansehen zu meh-
ren, arbeitet er in örtlichen Archiven, weiß aber, dass dies nicht für eine gründliche 
Geschichte reicht. Skrupulös und besorgt um sein wissenschaftliches Ansehen schreibt 
er in der Einleitung denn auch: „Das vorliegende Buch ist eine Kriegsarbeit, es will 
auch als solches beurteilt werden. Der Krieg führte mich nach Lublin, wo ich in freien 
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Stunden, deren nicht viele mir vergönnt waren, die Materialien für die Arbeit zusam-
menbrachte und ordnete. Wer jemals wissenschaftlich gearbeitet hat, weiß genau, was 
es bedeutet, ohne Bibliothek und ohne eigene Notizen historische Studien zu treiben.“

In dem akribischen wissenschaftlichen Anhang legt Balaban offen, auf welche frü-
heren eigenen Arbeiten und schon zur Publikation bereits eingereichten Studien – wie 
die über die „Geschichte der Ritualprozesse in Polen“ und über den ‚Judenreichstag‘ 
in einer geplanten „Verfassung und Verfassungsgeschichte der Juden in Polen“ – er 
zurückgriff; er weist aber auch auf seine Posener Archivstudien hin, die Wilnaer Ar-
chivsammlungen von Simon Dubnow, aber auch auf die „Bibliothek Łopaciński“ des 
Lubliner Lokalhistorikers.

Auf einem seiner zahlreichen Spaziergängen im Judenviertel – zuweilen spricht er 
auch vom „Ghetto“ – ist er dem Architekten und Zeichenlehrer Karl Richard Hen-
ker aus Berlin-Charlottenburg begegnet, den er dafür gewann, die 59 Zeichnungen 
anzufertigen, die in das Buch aufgenommen worden sind. Im Geleitwort kann man 
nachlesen: „Meinem Mitarbeiter, Herrn Architekten Karl Richard Henker aus Char-
lottenburg, begegnete ich in Lublin. Auch ihn hat der Krieg hierhergeführt und auch 
er widmete seine sehr knapp bemessene freie Zeit den Studien im Ghetto von Lublin. 
In den engen schmutzigen Gassen machte Herr Henker die Zeichnungen, oft in der 
Mittagsglut, umgeben von einem Rudel lärmender Kinder, die ihm den Bleistift fast 
aus den Händen stießen. Wir begegneten einander oftmals in diesen Gassen und hier 
schlossen wir unseren Kameradschaftsbund.“

In einem in Berliner Archiven aufgefundenen biographischen Dokument gibt Karl 
Richard Henker an, er sei „2 ½ Jahre Soldat, 2 Jahre Mitglied des Kunstbeirats beim 
österr. Gen. Gouv. Lublin Polen“ gewesen. Da es keine weiteren Dokumente über sei-
nen Lublin-Aufenthalt bisher gibt, kann vermutet werden, dass er bei der Einrichtung 
deutscher Soldatenfriedhöfe als Berater tätig war. Der noch heute existierende deutsche 
Soldatenfriedhof aus dem Ersten Weltkrieg in Przemyśl wurde am 1. November 1916 
eingeweiht. Karl Richard Henker, aus dem Erzgebirge stammend, war 1911 Mitglied des 
Werkbundes geworden. Er war zu der Zeit freischaffender Architekt, baute Landhäuser 
im Stile von Muthesius, aber auch Grabdenkmäler auf Berliner Friedhöfen. Vor dem 
1.Weltkrieg betreute er eine Dokumentation über moderne Grabmalskunst (1902–1913). 
Er wäre gut vorbereitet gewesen für eine entsprechende Berateraufgabe. Der Werkbund 
hatte sein Jahrbuch 1916/17 dem Thema „Kriegsgräber im Felde und Daheim“ gewidmet. 
Im Bereich des besetzten Polens kooperierten die Militärverwaltungen des deutschen 
Kaiserreiches und der österreichischen k.u.k. Monarchie. Unter den Mitarbeitern findet 
sich allerdings nicht der Name Karl Richard Henkers. – Nach der Rückkehr aus dem 
Krieg baute er parallel zur Tätigkeit als Architekt ein zweites Berufsfeld auf: Er wurde 
Zeichenlehrer für „Linearzeichnen, Perspektive und Architektur“ an berufsbildenden 
Schulen auf und erhielt 1923 den Titel eines Professors, 1934 wurde er an die „arisierte“ 
Hochschule der Künste versetzt. – Karl Richard Henker, der kein Jude war, wie der 
ebenfalls aufgefundene „Abstammungsnachweis“ (‚Arierausweis‘) belegt, könnte sich 
im Zeichnen während seiner Zeit als Soldat geübt haben, weil er als freischaffender Ar-
chitekt nach dem Krieg zusätzlich ein festes Einkommen als angestellter Lehrer suchte. 
Das Angebot Balabans, Zeichnungen für das geplante Buch anzufertigen, konnte ihm 
deshalb nur willkommen gewesen sein. Der „fremde Blick“ des Zeichners ist keines-
wegs antisemitisch, es sind keine Elendsbilder. Es sind, wie im Buch nachzuprüfen ist, 
Architekturzeichnungen im zeitgenössischen Stil: Straßenbilder fast ohne Menschen, 
prägnante Gebäude, Grabsteine auf dem Jüdischen Friedhof, Zeichnungen des Äußeren 



und Inneren der Großen Synagoge (Maharschalschul). Als solche haben Karl Richard 
Henkers Zeichnungen auch außerhalb des Buches ‚Karriere‘ gemacht und zum Beispiel 
Eingang in das Jüdische Lexikon von 1927 und Lubliner Nachkriegsveröffentlichungen 
gefunden. Ob Majer Balaban und Karl Richard Henker in der Zwischenkriegszeit nach 
Abschluss des Buches noch Kontakt hatten, ist unbekannt. Karl Richard Henker, der 
in seinem Lebenslauf beim Übergang von der berufsbildenden Schule zur Hochschule 
der Künste 1934 den Hinweis auf seine Mitarbeit an dem Balaban-Buch tilgte, starb 
am 15.12.1942 im Alter von 69 Jahren in Berlin und Balaban verstarb am 31.12 42 oder 
1.1.1943 65jährig unter nicht ganz geklärten Umständen im Warschauer Ghetto.

Mehr als ein geschichtlicher Stadtführer

Entstanden ist aber nicht, wie man aufgrund Balabans eigener Einschränkungen als 
„Kriegsarbeit“ vermuten könnte, eine Kompilation von heterogenen Materialien und 
Aspekten, sondern ein gut durchgearbeitetes und auch gut lesbares Buch, das eben 
weit mehr darstellt als einen aktuellen geschichtlichen Stadtführer; es ist ein Abriss 
der Geschichte der Judenstadt. Dem Zweck, den Besonderheiten und Leistungen der 
polnischen Juden historische Gerechtigkeit widerfahren zu lassen – trotz der heftigen 
Widerstände aus der Gesellschaft heraus und der daraus resultierenden Leidensge-
schichte – stand das eigene Erschrecken über den Zustand des Ghettos 1915 nach dem 
Abzug der russisch zaristischen Herrschaftsmacht gegenüber: „Lieblich und kräftig 
läuten die Glocken in der Altstadt, aber schrill und unharmonisch dringt hinauf in 
den alten Markt das Geschrei der Judenstadt. ,Aus der Tiefe rufe ich dich o Herr!‘ 
betete einst vor Jahrtausenden der Psalmist und aus derselben Tiefe, aus den finsteren 
Gassen, aus dem Schmutz des Ghettos und aus der Bedrückung des Mittelalters rufen 
des Psalmisten Kinder dreimal täglich in ihren Synagogen.“ Das Gebiet rund um den 
Schlossberg ohne Kanalisation an den Ufern der Flüsschen Czechówka und Bystrzyca 
war wegen Seuchengefahr von den Behörden gesperrt, als Balaban nach Lublin kam; 
das wurde nach und nach aufgehoben und er konnte viele Mal das Ghetto besuchen, 
wie ein zeitgenössischer Augenzeuge berichtete. Wo war es geblieben, das glänzende 
jüdische Lublin, das nach übereinstimmenden Quellen im 16./17. Jahrhundert seinen 
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Höhepunkt erlebt hatte?

Das königliche Privileg an die Bürgerstadt, keine Juden in der Stadt tolerieren zu 
müssen –„jus de non tolerandis Judaeis“ – hatte bereits im Gegenzug im 14. Jahrhun-
dert zur Ausbildung einer „Judenstadt“ rund um das königliche Schloss geführt, wo die 
Häuser unter dem Schutz der Krone standen. Im 16. Jahrhundert hatte sich deren Sta-
tus sogar gefestigt, als allen Nicht-Juden verboten wurde, im Judenviertel Grund und 
Boden zu erwerben. Dem Bürger-Privileg stand nun ein Privileg „non tolerandis Chris-
tianis“ gegenüber, das auch die Krakauer, Posener und litauischen Judengemeinden 
in dieser Zeit erhalten hatten. Es ist diese rechtlich-institutionelle Eigenständigkeit, 
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nach der die jüdischen Bewohner im ‚Judenreichstag‘ eine Verwaltungs-Teilautonomie 
praktizieren konnten, die zu der wirtschaftlichen und kulturellen Blüte der Lubliner 
Judengemeinde über zwei Jahrhunderte geführt hat.

Balaban entwirft in einem ausführlichen Kapitel zur Kultur der Juden in dieser Zeit 
gleichsam ein Bild bürgerlicher Kultur von jüdischen Gelehrten, Rabbinern, Ärzten 
und Buchdruckern. Lublin wird zu einem bedeutenden Zentrum des religiösen Lebens 
des ganzen polnischen Judentums. Seit 1532 ist es Sitz des Generalrabinats von Klein-
polen, 1567 wurde eine Yeshiva (Talmudhochschule) gegründet und die Groß-Synagoge 
(Maharschalschul) an der Nordseite des Schlossberges gebaut. Die Talmudhochschule 
gewann durch auswärtige Gelehrte, deren Herkunft und Fähigkeiten Balaban aufzeigt, 
bald hohes Ansehen. Als die Yeshiva 1923 in der polnischen Republik im modernen 
Gewande neugegründet, da war Meir Shapiro nach Lubliner Zählung der 40. Rektor. 
Dem berühmten „Seher von Lublin“, Rabbi Horowitz, eine der Säulen des Chassidis-
mus, widmet Balaban ein eigenes Kapitel. Dessen Einzug in die Judenstadt (Szeroka 
28) um 1800 nach einem 10jährigen Kampf von einem kleinen ländlichen Ort (Wiena-
wa) aus mit der ansässigen jüdischen Gemeinde, sieht er mit seinem Historiker-Blick 
nicht vor allem als eine Stärke der neuen religiösen Bewegung sondern als Ausdruck 
der Schwäche der etablierten Jüdischen Gemeinde. Dieses Kapitel zeigt auch Balabans 
Talent zum anekdotischen Erzählen.

Jeder Fortschritt der Judenemanzipation war aber – so die Darstellung Balabans 
– bedroht durch den Dauerkonflikt mit dem Bürgertum der Altstadt, den christlichen 
Kaufleuten und Handwerkszünften. Es ist gleichsam der sozialgeschichtliche Blick 
Balabans, der die Konflikte in dem IX. Kapitel „Die Handwerker“ sehr plastisch her-
vortreten lässt. Überlagert wurden aber die regionalen Konflikte durch die überregio-
nale Bedeutung der Stadt. Als z.B. Lublin 1578 zum Sitz des polnischen Krontribunals 
bestimmt wurde und damit „als höchste Instanz für alle Strafprozesse und Zivilpro-
zesse“ fungierte, litt die jüdische Gemeinde Lublins in besonderem Maße, weil hier 
auch die Ritualmord-Prozesse zur Verhandlung kamen; sie wurden regelmäßig von 
Pogromen begleitet.

Aber in dieser Blütezeit Lublins floriert der Handel, von dem auch reiche Juden pro-
fitieren. Sie drängen heraus aus der Judenstadt, und der Adel instrumentalisiert den 
Konflikt mit den Bürgern der Altstadt, indem er seine Paläste und Residenzen an reiche 
Juden vermietet. Mit dem wirtschaftlichen Niedergang Lublins im Gefolge des „Gro-
ßen Krieges 1648 – 1660“, den Kosakeneinfällen und Stadtbränden verschärfte sich 
der Streit wieder, und Juden mussten zeitweilig wieder die Altstadt räumen. „Die alte 
polnische Toleranz aus der Zeit der Piasten und Jagiellonen, d.i. aus der Periode des 
starken polnischen Staates, war geschwunden“, konstatiert Balaban. Er stellt detail-
reich dar, wie Perioden des Judenhasses mit ruhigeren Phasen abwechseln, wie aber 
mit der 3. Polnischen Teilung 1795 die Juden die Altstadt endgültig verlassen muss-
ten: „Nach 150jährigem Kampfe mussten sie den Platz räumen und in das sumpfige 
und enge Ghetto ziehen, wo sie in Finsternis und Schmutz 70 Jahre lebten“. Mit einer 
neuerlichen Reform zur Judenemanzipation 1862 zogen Juden wieder in die Altstadt 
ein; allerdings verließen zu diesem Zeitpunkt viele bürgerliche Kaufleute und Hand-
werker dieses angestammte Gebiet und zogen in neue, schönere Häuser der Krakauer 
Vorstadt, das Zentrum des ‚neuen‘ Lublin. Die Juden blieben „in der schmutzigen und 
ungesunden Judenstadt und in der düsteren Altstadt“, um deren Besitz sie zwei Jahr-
hunderte gekämpft hatten. Alte Judenstadt und Altstadt verschmolzen allmählich zu 
einem neuen jüdischen Ghetto.

 Mehr als ein geschichtlicher Stadtführer 119



„Ein Rundgang durch das Ghetto“ – so der Titel des Schlusskapitels – beginnt am 
Krakauer Tor, das Altstadt und Neustadt voneinander trennt. Balaban führt den Le-
ser über den Rynek, wo 200 Jahre das Krontribunal tagte, zum Judentor, das in die 
eigentliche Judenstadt führt. Der imaginierte Weg rund um den Schlossberg gibt ihm 
die Gelegenheit, die Orte des religiösen Lebens, die Synagogen und die Klausen der 
Chassiden, genauer zu erläutern.

Dieser Weg führt weiter auf den alten jüdischen Friedhof, der zu diesem Zeitpunkt 
bereits dem Verfall preisgegeben war. In die ‚neue Judenstadt‘, entlang der langen Stra-
ße Lubartowska, nördlich der alten – wo auch die neue Yeshiwa gebaut worden war 
– führt er den Leser, um ihm zu zeigen, dass hier ein neuer Typus jüdischen Lebens 
nach der Jahrhundertwende entstand. Aber auch in der Krakauer Vorstadt promenie-
ren Juden, von denen er sagt: „Auch die Juden bilden hier einen großen Einschlag, aber 
modernere Juden, oftmals solche die dem Ghetto den Rücken gewendet haben.“

Balaban konnte nicht ahnen, auf welch furchtbare Weise seine Hoffnung, die er in 
dem Geleitwort im März 1918 ausspricht – „Vielleicht wird der jetzige blutige Krieg die 
Mauern der letzten Ghetti niederreißen und so werden die künftigen Geschlechter aus 
diesem Buch erfahren können, wie ihre Ahnen in grauer Vorzeit gelebt und gelitten 
haben“ – widerlegt wurde. Das schlimmste Kapitel stand noch aus.

Die Altstadt ist in den vergangenen zwei Jahrzehnten in weiten Teilen gründlich 
saniert worden, erhielt auch eine neue Kanalisation und ist ein Schmuckstück Ostpo-
lens geworden; in der Krakauer Vorstadt, in der belebten Fußgängerzone voll junger 
Menschen in den Straßencafés hört man wieder das Lachen, das Döblin 1924 so faszi-
nierte: „Lachen, Plaudern, helles Lachen auf der Straße. Es kommt von Menschen und 
Männern, die in Scharen promenieren. [...] Es macht mich, wie ich es tief empfinde, 
glücklich.“ Die Judenstadt von Lublin bleibt dagegen ein leerer Ort in der Topographie 
und wird es bleiben. Schaut man aus dem ‚Judentor‘ an der Grodzka auf das Schloss, 
so fehlen alle Gebäude zwischen Altstadt und Schlossberg, auch viele, die Karl Richard 
Henker gezeichnet hat. Auf alten Karten, auf alten Fotos und Zeichnungen sind müh-
selig die alten Straßen und Gassen der ehemaligen Judenstadt zu rekonstruieren, aber 
nicht mehr in der realen Stadtlandschaft, sondern nur noch in unserem kulturellen 
Gedächtnis. Kaum vorstellbar, dass auf dem genau begrenzbaren Raum rund um den 
Schlossberg um 1930 30 bis 40.00 Menschen gewohnt haben sollen. Es hat sich einiges 
getan in den Jahren seit 1995, diese Leerstelle in der Topographie sichtbar zu ma-
chen. ,Ein Jewish Heritage Trail‘ markiert im Gang rund um die Altstadt Hauptpunkte 
und Grenzen der ehemaligen Judenstadt, für den es einen kenntnisreichen gedruckten 
Stadtführer als Begleiter gibt. Balabans Buch kann in der Form eines Reprints mit 
einer polnischen Übersetzung einen weiteren Mosaikstein in dieser Erinnerungsarbeit 
hinzufügen. Es kann vor allem die Geschichte dieses Ortes in seiner großen histori-
schen Tiefendimension aufleben lassen; jüngere Forschungsarbeiten mögen das ein 
oder andere Detail des Gesamtbildes korrigieren. Was Majer Balaban 1918 vor Augen 
stand, als er das Buchmanuskript fertig stellte und die Notwendigkeit betonte, die gan-
ze Geschichte der „Judenstadt von Lublin“ zu erinnern, ist heute, 70 Jahre nach deren 
Zerstörung und der Deportation und Ermordung ihrer Bewohner, aktueller denn je.

Hartmut Eggert (Berlin)
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